
        
            [image: cover]
        

    

  

    

      

        

          
            Rhapsodie Der Liebe

          


          
                    
                    
                


          
            Barbara Cartland

          


          
					
                	
                


          
            
              

            

          


          
            

          


        


      


      


    


    


  



	 

	Inhalt

	Table of Contents

	RHAPSODIE DER LIEBE

	Vorbemerkung der Autorin

	Erstes Kapitel ~ 1803

	Zweites Kapitel

	Drittes Kapitel

	Viertes Kapitel

	Fünftes Kapitel

	Sechstes Kapitel

	Siebentes Kapitel

	Zur Autorin

	Hörbücher

	Die Rache des Verschmähten

	Barbara Cartland

	Zur Autorin

	Weitere Bücher der Reihe

	

	 


RHAPSODIE DER LIEBE

	 

	 


Titel der Originalausgabe: A Rhapsody of Love

	 

	 

	Copyright © 1977

	 


RHAPSODIE DER LIEBE

	
Vorbemerkung der Autorin

	Astley's Royal Amphitheater wurde im Jahr 1804 nach seinem dritten Brand als ‚die schönste Unterhaltungsstätte Londons‘ wiedereröffnet.

	Das Innere war sehr eindrucksvoll. Die größte Bühne Londons war von einem Proszeniumsbogen eingerahmt, der so hoch war wie die Galerie über den drei Rängen. In der Mitte des Theaters hing ein riesiger Kronleuchter mit fünfzig Patentlampen.

	Dramatische Aufführungen waren in Mode, und der Zirkus bot ein aufregendes Schauspiel nach dem anderen. ‚Die Schlacht von Waterloo‘, in der zweihundert Pferde mitwirkten, wetteiferte mit der Freiluftaufführung des gleichen Themas in den Vauxhall Gardens.

	Das Amphitheater existierte bis zum Ende des letzten Jahrhunderts. Dann ließen es 1893 Beauftragte der Kirche abreißen.

	Die Fassade von ‚The Bushel‘ in Newmarket kann heute noch besichtigt werden, aber das Innere existiert nicht mehr.

	Immer noch starben Kinder auf den Straßen und in Arbeitshäusern, und trotz der Bemühungen einiger weniger Kirchen wie St. James und Westminster und trotz der Gründung von Krankenhäusern und den Eingaben des Parlaments dauerte es fast fünfzig Jahre, bis eine merkliche Besserung eintrat.

	 


Erstes Kapitel ~ 1803

	Der Seniorpartner von Thorogood, Harrow und Chesnet räusperte sich, nahm seine goldgeränderte Brille ab und setzte seine Lesebrille auf.

	Er sah die beiden jungen Leute an, die ihm gegenübersaßen. Dann sagte er in einem Tonfall, den er für traurig genug hielt:

	»Ich werde Ihnen jetzt den Inhalt des Testaments Ihres Vaters eröffnen.«

	Er nahm ein kleines Blatt Papier aus einer eindrucksvollen Ledermappe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, räusperte sich noch einmal, und sagte:

	»Sie kennen beide bereits die Wünsche Ihres Vaters, was das Tragen von Trauerkleidung anbetrifft, und dass er niemanden bei seiner Beerdigung wünschte.«

	Der junge Mann, den er angesprochen hatte, rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

	Er dachte, wenn dieser alte Langweiler endlich damit fertig war, ihnen das zu erzählen, was sie schon wussten, würde er seiner Schwester, die neben ihm saß, erklären, dass das Testament deshalb so kurz ausgefallen war, weil sein Vater mit Papier sparsam umging.

	Mr. Thorogood fuhr fort:

	»Ihr Vater hat mich nicht darum gebeten, seinen letzten Willen zu konzipieren. Er schrieb ihn selbst und ließ ihn von zwei Dienern bestätigen. Das ist völlig legal, wenn es auch etwas ungewöhnlich ist.«

	Orlena sah ihren Bruder an und wusste, wie sehr es ihn nervös machte, wenn Leute auf Umwegen zum Wesentlichen kamen. Er ärgerte sich, und sie hoffte nur, dass er Mr. Thorogood zu Ende reden lassen und nicht unter irgendeinem Vorwand aus dem Zimmer gehen wurde. 

	Es war offensichtlich gewesen, dass Terry den Trauergottesdienst unerträglich gefunden hatte. Die Trauerfeier hatte auch sie deprimiert, obgleich sie sich sagte, dass sie nichts anderes erwartet hatte.

	Nur ihr Vater konnte auf dem billigsten Sarg bestehen und darauf, dass keine weiteren Leidtragenden außer ihnen beiden zugegen waren und sie nicht Schwarz tragen durften.

	Der Sarg war zum Grab getragen worden, wo der Pfarrer ein paar Gebete gesprochen hatte. Danach war der Sarg von vier Totengräbern in die Erde gesenkt worden, und sie waren nach Hause gegangen.

	Sie war sicher, dass ihr Vater deshalb keine Trauergäste bei seiner Beerdigung gewünscht hatte, damit niemand nach der Trauerfeier einen Leichenschmaus erwartete. 

	Und sie war fast ebenso sicher, dass er zornig aus dem Grab gestiegen wäre, wenn sie sich seinen Wünschen widersetzt und die wenigen Verwandten, die in der Nähe wohnten, von seinem Tod unterrichtet hätten.

	Auch ihr fiel es schwer, Mr. Thorogood zuzuhören.

	Seitdem ihr Vater gestorben war, hatten sie und ihr Bruder darüber diskutiert, von was sie leben sollten. Aber noch wichtiger war die Frage gewesen, wie sie Weldon Park erhalten konnten.

	»Es ist mein Heim«, hatte Terry wütend gesagt. »Und es gehört seit über zwei Jahrhunderten unserer Familie. Ich will verdammt sein, wenn ich es aufgeben muss.«

	»Ich fürchte, wir werden kaum eine andere Wahl haben«, hatte Orlena ruhig erwidert. »Das Haus zerfällt, und das Dach wurde seit Jahren nicht mehr ausgebessert. Du weißt, dass ich es Papa sagte, als in der Bildergalerie ein Stück Decke herunterfiel. Und er erwiderte darauf nur: ,Lass sie fallen.’«

	»Die Bildergalerie!« höhnte Terry. »Die Bilder sind durch die Feuchtigkeit ruiniert und von der Sonne ausgeblichen. Manche fallen schon aus den Rahmen.«

	»Ich weiß«, sagte Orlena. »Aber quäle dich nicht, wir können doch nichts dagegen tun, du weißt es. Und ich fürchte, wir werden auch in Zukunft wenig tun können.«

	»Und kannst du mir sagen, wovon wir leben sollen?« Orlena hatte nichts darauf erwidert.

	Die Frage hatte sie kaum schlafen lassen, nachdem sie zu Bett gegangen war. Und sie ließ sie die Tage vor der Beerdigung nicht los.

	Sie wusste, wie schwer es Terry, als dem neuen Baronett, fallen würde, den Besitz zu verkaufen, der den Weldons seit der Regierungszeit Königin Elisabeths gehörte. Aber sie sah keine andere Möglichkeit.

	Sie konnten von dem Wild, das auf dem Besitztum zu schießen war, kaum leben.

	»Wieder Hase!« hatte Terry erst gestern gestöhnt, und sie hatte entschuldigend geantwortet:

	»Der Metzger will uns keinen Kredit mehr geben. Obwohl es nicht die Jahreszeit ist, Hasen zu essen, bleibt uns nichts anderes übrig.«

	Terry hatte den Mund zusammengepresst. Er wusste so gut wie sie, dass sie, kein Geld besaßen, um Lebensmittel einzukaufen.

	Und es war nur ein Frage der Zeit, wann er es sich nicht mehr leisten konnte, das Wild zu schießen, das es in seinen Feldern und Wäldern gab.

	Mr. Thorogood hielt das Blatt Papier schräg zum Bibliotheksfenster, damit er es im Tageslicht besser lesen konnte.

	Aber die Fenster waren schmutzig. Und Orlena schämte sich über die zerschlissenen Vorhänge, die selbst dann nicht mehr Zusammenhalten würden, wenn sie sie noch so geschickt flickte. 

	Mr. Thorogood hob die Stimme und las:

	»Dies ist mein letzter Wille und mein Testament. Ich, Sir Hamish George Northcliffe Weldon, fünfter Baronett von Weldon Park in der Grafschaft Yorkshire, im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten hinterlasse meinen ganzen Besitz zu gleichen Teilen meinen beiden Kindern Terence Northcliffe und Orlena Alexandra.« »Es ist unterzeichnet und bezeugt«, endete Mr. Thorogood.

	»Ist das alles?« fragte Terence so laut, dass Mr. Thorogood erschrak.

	»Ja, Sir Terence. Ihr Vater hat sich stets auf das Wesentliche beschränkt.«

	»Das Wesentliche, wofür ich mich interessiere, ist, was er uns hinterlassen hat«, sagte Terry barsch. »Ich nehme an, es ist so viel, dass ich Ihnen Ihr Honorar bezahlen kann.«

	»Es ist mehr als genug, Sir Terence«, erwiderte Mr. Thorogood in einem vorwurfsvollen Tonfall.

	Er liebte es nicht, wenn er einer Aufgabe, die er unweigerlich genoss und in der er eine Hauptrolle spielte, zur Eile gedrängt wurde.

	»Ich bin froh, das zu hören«, bemerkte Terry. »Obwohl ich bezweifle, ob auch genügend da ist, um das heruntergekommene Haus renovieren zu lassen.«

	»Terry!« rief Orlena tadelnd.

	Sie fürchtete immer noch, dass ihr temperamentvoller Bruder laut äußern könnte, was er dachte, denn sie hielt dies für höchst unangebracht.

	Mr. Thorogood legte das Testament sorgfältig in seine lederne Mappe zurück.

	»Nun?« fragte Terry beinahe unhöflich. »Werden Sie uns jetzt das Schlimmste mitteilen, oder müssen wir warten, bis Sie die paar Pennies gezählt haben, die mein Vater heimlich auf die Bank gebracht hat?«

	Er hielt inne und fügte dann bitter hinzu:

	»Sie wissen so gut wie ich, dass weder meine Schwester noch ich auch nur einen Penny von dem zu sehen bekamen, was er angeblich besaß.«

	Orlena dachte, dass Mr. Thorogoods zerknittertes Gesicht einen Augenblick Mitgefühl zeigte, weil er wusste, was sie durchgemacht hatten. Aber dann sagte er in seinem gewöhnlich arroganten Tonfall:

	»Es ist noch ein wenig zu früh, Sir Terence, um Ihnen eine genaue Übersicht über den gesamten Besitz Ihres Vaters zu geben, aber ich versichere Ihnen, mein Büro wird, so rasch es geht, eine vollständige Inventur machen.«

	»Das kann nicht lange dauern«, sagte Terry so verächtlich, dass ihm Orlena eine Hand auf den Arm legte, ehe sie mit sanfter Stimme sagte:

	»Mr. Thorogood, würden Sie uns bitte sagen, wovon Terry und ich künftig leben sollen? Sie werden sicherlich verstehen, dass dies, für uns beide eine wichtige Frage ist.«

	»Ja, natürlich, Miss Orlena«, antwortete Mr. Thorogood. »Ich glaube, nach einer vorsichtigen Schätzung wird jeder von Ihnen über ungefähr zweihunderttausend Pfund verfügen.«

	Als der Anwalt schwieg, herrschte Totenstille, und Orlena und Terence saßen wie versteinert da.

	Ihre Blicke ruhten auf Mr. Thorogoods Gesicht, und dieser genoss die Sensation, die er ausgelöst hatte.

	»Sagten Sie... zweihunderttausend, Pfund?« fragte Orlena mit zitternder Stimme.

	»Ja, gewiss, das habe ich gesagt, Miss Orlena, und ich eröffne Ihnen mit großer Freude diese Nachricht, von der ich weiß, dass sie sowohl Ihnen als auch Sir Terence sehr willkommen ist.« 

	»Guter Gott!« rief Terry, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Wollen Sie damit sagen, dass unser Vater auf diesem ganzen Haufen Geld gesessen hat, und wir keinen einzigen Penny davon bekommen haben?«

	Terry stand auf und trat dicht an den Schreibtisch.

	»Ist Ihnen klar, dass ich alte, abgetragene Anzüge tragen musste? Dass ich die Bauern hier in der Gegend auf Knien darum gebeten habe, mit einem ihrer Pferde ausreiten zu dürfen? Dass mein Vater mich nicht nach London gehen ließ, nachdem ich Oxford verlassen hatte, und dass er bei allem, worum ich bat, erklärte: ,Wir haben kein Geld! Wir können es uns nicht leistend‘.«

	Terry sprach so wütend und so laut, dass Mr. Thorogood vorwurfsvoll hüstelte, ehe er sagte: 

	»Es ist höchst unziemlich, Sir Terence, über einen Toten schlecht zu sprechen, aber ich glaube, zwischen diesen vier Wänden können wir zugestehen, dass Ihr Vater, der verstorbene Sir Hamish, in der Tat sehr geizig war.«

	»Wie hätten wir uns vorstellen sollen... wie konnten wir auch nur einen Augenblick hoffen, dass er nicht so arm war, wie er immer sagte?« fragte Terence verwirrt.

	Er sah seine Schwester ratlos an, und sie sagte sehr leise:

	»Er hat Mama nicht erlaubt, ins Ausland zu fahren, als sie so krank war. Die Ärzte hatten ihm erklärt, dass sie während der kalten Jahreszeit in wärmere Gegenden reisen sollte, dann könnte sie überleben.«

	Orlenas Stimme zitterte, und sie war den Tränen nahe.

	Ihr Bruder ging zu ihr hinüber und legte einen Arm um ihre Schultern.

	»Ich weiß, was du fühlst«, sagte er tröstend. »Aber es ist sinnlos, an die Vergangenheit zu denken. Wir müssen in die Zukunft blicken, in eine Zukunft, die nun ganz anders aussehen wird, als wir es uns vorgestellt haben, Orlena.«

	»Ich muss Ihnen leider noch etwas mitteilen«, unterbrach ihn Mr. Thorogood.

	Die Geschwister sahen ihn fragend an.

	»Das Geld gehört natürlich rechtmäßig Ihnen«, fuhr Mr. Thorogood fort. »Aber Sie haben erst ab dem einundzwanzigsten Lebensjahr die Verfügungsgewalt darüber.«

	»Das trifft für mich bereits in drei Monaten zu«, sagte Terence ungerührt. »Ich muss also nicht mehr sehr lange darauf warten.«

	»Ihr Vater hat einen Vormund ernannt, der bis dahin Ihr Vermögen verwaltet«, sagte Mr. Thorogood scharf, als hätte Terry nicht gesprochen.

	»Einen Vormund?« rief Terry erstaunt. »Wer ist es?«

	Mr. Thorogood nahm langsam einige Papiere aus der Ledermappe.

	»Dieses Dokument wurde vor drei Jahren aufgesetzt«, sagte er, »nachdem Ihre Frau Mutter gestorben war. Wäre Ihr Vater vor Lady Weldon verschieden, dann wäre sie natürlich Ihr gesetzlicher Vormund gewesen.«

	»Das ist uns klar«, sagte Terry barsch. »Und wen hat unser Vater nun dazu bestimmt?«

	»Seinen Freund, den Earl of Diverston«, antwortete Mr. Thorogood.

	»Diverston?« wiederholte Terry. »Wer zum Teufel ist das?«

	Er sah dabei Orlena fragend an, und nach einer Weile sagte sie:

	»Er ist seit vielen Jahren mit Papa befreundet. Sie waren zusammen in Oxford, und ich glaube, sie haben sich auch gelegentlich getroffen. Aber ich habe in letzter Zeit nichts mehr von dem Grafen gehört.«

	Sie sah ihren Bruder an und beide dachten daran, dass ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter in jeder Hinsicht eigenwillig geworden war.

	Er hatte sich von allen seinen Freunden und Bekannten zurückgezogen, und er war von Jahr zu Jahr und von Monat zu Monat immer geiziger geworden. Er lehnte es ab, auch nur einen einzigen Penny auszugeben, wenn es nicht unbedingt nötig war, bis sie schließlich wirklich glaubten, dass sie so arm waren, wie er vorgab, es zu sein.

	Orlena sah es jetzt geradezu als ein Wunder an, dass Terry seine Studien in Oxford hatte beenden können. Sie selbst war in der Tat am übelsten dran gewesen.

	Ihr Vater hatte ihr nicht erlaubt, ihre Ausbildung fortzusetzen. Er hatte die Gouvernante entlassen, die ihre Mutter für sie eingestellt hatte, und er hatte sich geweigert, weiterhin ihre Lehrer zu bezahlen, die nach Weldon Park gekommen waren, um sie zu unterrichten.

	Er hatte auch die Pferde verkauft, mit Ausnahme derjenigen, die zu alt dazu waren, um noch einen lohnenden Preis zu erzielen, Und er hatte, die Mehrzahl der Dienstboten entlassen bis auf jene wenigen, die im Haus und außerhalb des Hauses arbeiteten und nicht mehr viel tun konnten, weil sie zu alt dafür waren.

	Er hatte ihre Löhne auf ein Minimum gesenkt, und sie konnten von den wenigen Nahrungsmitteln, die Sir Hamish zu kaufen erlaubte, kaum existieren.

	Orlena kam dies alles wie ein böser Traum vor. Erfahren zu müssen, dass ihre Mutter am Leben hätte bleiben können, wenn man ihr die Behandlung hätte zukommen lassen, die die Ärzte ihr empfohlen hatten, das war für sie am schmerzlichsten.

	Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, als sie Terry sagen hörte:

	»Wie können wir unseren Vormund kennenlernen?«

	»Ich habe bereits an Seine Lordschaft geschrieben und ihm den Tod Ihres Vaters mitgeteilt. Außerdem habe ich ihn an seine Pflichten Ihnen beiden gegenüber erinnert.«

	»Wo lebt er?«

	»In London. Und ich glaube, es wäre höflich und ratsam, wenn Sie beide so bald wie möglich nach London reisen und sich ihm vorstellen würden.«

	»In London!« wiederholte Terry, und seine Augen leuchteten. »Sie meinen, wir sollten nach London fahren?«

	»Ja, denn ich bin sicher, Sir Terry, dass Sie von Seiner Lordschaft nicht erwarten können, Sie hier zu besuchen.«

	»Nein, natürlich nicht«, stimmte Terry zu. »Orlena und ich werden in London bei ihm vorsprechen.«

	Terry lächelte seine Schwester an, und sie sah die Erregung in seinem Gesicht.

	Sie wusste, wie schwer es ihm gefallen war und wie sehr er darunter gelitten hatte, dass er nicht wie die meisten seiner Freunde aus Oxford in London leben durfte. 

	Er hätte sich gern zusammen mit den Lebemännern und Dandys in der glänzenden Gesellschaft um den Prinzen von Wales bewegt.

	Sie hatte keine derartigen Wünsche gehabt. Als sie achtzehn Jahre alt geworden war und erfahren hatte, dass der Plan ihrer Mutter, sie im Buckingham Palast vorzustellen und während der Saison debütieren zu lassen, nicht verwirklicht werden konnte, hatte sie sich damit abgefunden, still und bescheiden zu Hause zu leben.

	Das Jahr war vorübergegangen und hatte außer Terrys Rückkehr aus Oxford nichts Bemerkenswertes gebracht.

	Dass Terry schlecht gelaunt und unzufrieden war, hatte ihre Freude über seine Anwesenheit nicht beeinflusst.

	Orlena liebte ihren Bruder, und er hatte ihr Leben bereichert, so dass sie keinen Augenblick lang bedauerte, ohne die Gesellschaft gleichaltriger Mädchen auskommen zu müssen.

	»London, Orlena!« rief Terry. »Wir fahren morgen sofort hin.«

	Terry sah Mr. Thorogood fragend an.

	»Ich habe darüber schon mit meinen Partnern gesprochen«, sagte Mr. Thorogood. »Wir sind bereit, Ihnen hundert Pfund vorzuschießen, damit Sie Ihre Reisekosten davon bestreiten können.«

	»Hundert Pfund sind besser als nichts!« rief Terry. »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Thorogood, dass meine Taschen vollkommen leer sind.«

	»Es ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Thorogood«, sagte Orlena.
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